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Augustfeuer
Von Martin Schmid

2tuf nun, ooltenbet, ben ßolsftoß gefcbicbtet,
©laubig ben SBlitf 3U ben Sternen gerietet,
gladre bell, lobre, bu fünbenber SBranb!

Stings auf ben #öben beginnt es 3U aünben,
geier bes betenben Sattes oerfünben
©berne ©toden fcbon fingenb burcbs Sanb.

6egne, 0 fjerr, bu bie ftammenben Seieben,
Saß aßen Steibes ©efpenfter entraeieben,
Stein fei bie feuerentsünbenbe fjanb!
Du bift im Siebt unb ©türm uns begegnet,
Du baft uns Quelle unb ©aaten gefegnet,
Dein Statue, fferr, fei in Demut genannt.

Stuf benn, aottenbet unb tretet 3ufammen,
SBas ba oenaestieb, bas merft in bie Stammen!
Unb aus ben Steuern fteige ber ©eift!
Dant fein ben ©chatten oerfuntener 2ltmen,
Seis bureb bie Süfte oernimmft bu ibr SJtabnen:
Dat nur ift Seben, bas Sehen oerbeißt!
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3d) ermiberte nichts. 211s icb fpäter aueb SJtitica oon ber
2tusfict)tsIofigEeit roeiterer Stacbforfcbungen fpraeb, frfjien fie bie
Jtacbritbt niebt tragifcb su nehmen.

„Schabe", meinte fie. „Der SJtabarabfcba betommt fomit
feine Scbäße niebt suriief, bie 23erficberungsgefellfcbaft oertiert
eine SJtittion unb mir oertieren smansigtaufenb Sfunb. Schabe,
benn mir hätten fie gebraueben tonnen." Damit febien bas
ïbema für SJtitica erlebigt.

©igenttitb su meinem ©rftaunen. Denn SJtitica mar eine
fiböne Srau; noeb basu eine, bie ben Sßert bes Selbes fannte.
— 3d) brachte es nicht über mich, noch an biefem Stacbmittage
über meine beoorftebenbe 2Ibreife su fpreeben.

2tm näcbften Sage mürbe ich bereits in ben frühen SJtorgen*
ftunben oon SJtitica angerufen. Sie bat mich, fofort nach SIntibes
p fommen. Stuf meine beforgte Srage, ob fieb etmas Unan*
genehmes ergeben hätte, ermiberte fie heiter, baß bies nicht
ber Salt fei. Sie hätte bloß non ihrem Stecbtsanmalt aus
ämerifa Stacbricbt erhalten.

3n Slntibes angelangt, erfuhr ich, baß in ber ©rbfebafts*
Angelegenheit eine günftige SBenbung eingetreten fei. ©s be*
ftanb bie berechtigte Hoffnung, baß fieb SJtitica mit Samrence's
ïoebter unb beren SJtann auf gütigem SBege merbe einigen
tonnen. Dasu mar jeboeb SJtilicas perföntiebe Stnmefenbeit in
Omenta unbebingt erforbertieb.

„ffiir müffen uns atfo trennen SJtitica ." fagte ich.
Statt einer SIntmort nahm fie mein ©efiebt smifeben ihre

beiben #änbe, unb mit einer marmen Stimme, bie ich feit
[engem nicht mehr gebort hatte, fagte fie: „fjarbt), ich merbe
ieben Slugenbticf an Dieb beuten!" Unb in einer fpontanen Stuf*
mattung: „Komm, begleite mid) nach Stmerifa .!"

Das mar natürlich nicht ernft gemeint. Unb — fetbft menn
üb bas ©etb für bie Ueberfabrt befeffen hätte, hätte ich es nicht
getan. 3cb mußte, SJtitica mar mir oertoren, ebenfo, mie ich
•br entfrembet mar.

Deshalb blieb ich auch gans ruhig, als SJtitica fpäter mie
nebenbei bemerfte:

„Uebrigens merbe ich auf ber Steife ©efetlfcbaft haben.
Sotoell fährt ebenfalls mit bem näcbften Dampfer nach Stern
florf."

"3cb münfebe ©ueb beiben oiet ©tüd", fagte ich teife.

29. S a pit et.

Stun mar ich mieber in 23ertin.

3d) hatte mein altes Simmer besogen. Dbfcbon ich nur
menige Dage barin gehäuft hatte, mar es mir irgenbmie oer*
traut gemorben. Die oerbtiebenen Xapeten, bas tnarrenbe, hoch

begueme 5Bett, ber tiefe Seberftubt unb fetbft ber große gelbe

g-led an ber Simmerbede muteten mich beimifcb an. 3m 58ü=

rberregal ftanb nod) ber ©ebicbtbanb oon SJtörife unb barin
befanb fieb unoerfebrt ber Sünfbunbertmartfcbein.

3d) batte bas oon 23olton erhaltene ©etb oon ber 58an!

geholt unb mit einer fnappen ©rftärung bem ©eneralfonfut
ber bereinigten Staaten überfanbt. 3d) glaubte, mit biefer
.fjanbtung bie Stfföre SSotton tiguibiert 3U haben.

SJtarianne befanb fieb noch in granfreieb. ©nbe 3uti merbe

fie nach bertin îommen, febrieb fie.

bon SJtitica erhielt ich nur fpärtiebe Stadmcbten. 3n ber

©rbfebaftsangetegenbeit febienen neue unermartete Schmierig*
feiten eingetreten 3U fein. Der Optimismus oon SJtilicas Stecbts*

anmatt mar anfebeinenb nicht gans berechtigt gemefen.

Dbfcbon ich mit mirtfdjafRichen Sorgen fämpfte — ich hatte
es nicht über mich gebracht, ben Sünfbunbertmartfcbein ansu*
brechen — mar ich frohen SJtutes. Sticht suteßt, meit fieb eine

unermartete Hoffnung für bie Leitung meines rechten Strmes

ergab.

©in ehemaliger College hatte mich an einen ihm betannten
2tr3t geroiefen. 3d) geftebe, ats ich ben ©birurgen sum erften
SJtate auffuebte, empfanb ich nur geringes Vertrauen su ihm.
3d) fanb, baß er 31t gut ausfab unb baß fein ©predjraum 3U

elegant mar. Der SJtenfd) ift an berfömmtiebe Stnfcbauungen
lächerlich gebunben. ©in 2tr3t bat fonad) „feriös" unb nicht mie

ein amerifanifeber gitmfebaufpieter aussufehen.

SIber ber junge unb elegante Doftor oerftanb fein £)anb=

merf. Stach einem fteinen ebirurgifeben ©ingriff unb nach 3t»ei

SBocben bebanblung seigten fid) bereits oerblüffenbe ©rfotge.

Der 3uli ging febon 3U ©nbe, ats id) nach längerem ©cbmei*

gen oon SJtitica einen brief erhielt. Das Schreiben gefiel mir
nicht, ©tmas befrembete mich baran. 3d) oerfuebte mir ein3U=

reben, baß SJtilicas Zerfahrenheit, bie ich aus ihrem briefe
beuttieb heraussutefen roäbnte, nur oon ben Sßibrigfeiten bes

©rbfcbaftspro3effes herrühre.
Unruhig burebmanberte ich bie regennaffen Straßen. bor

einem großen fjotet ftieß ich mit einem unbefannten fferrn ju*
fammen, ber gerabe im begriffe mar, eine Stutotape 3U be*

fteigen. Sßir entfebutbigten uns gleichseitig.
3d) horchte auf unb fah bem febtanfen buntethaarigen

SJtanne nach. 3n ber Dare martete eine Dame auf ihn. ©he

er einftieg, fprad) er taut einige itatienifebe Söortc 3U ihr.
3n biefern Stugenblid ermaebte in mir sum bemußtfein

ein Saß, ben ich oor Sßocben oernommen hatte, ©s mar in bem

Sanatoriumssimmer oon Slntibes. 0rau Stegri batte bamats
gefagt: „SBittiams — er hieß urfprüngtieb ©uitetmo — mar
Italiener!"

Der Umftanb, baß ich im fetben Stugenbtid SJtitica in 9Se=

gteitung oon 3ad Soroelt erblidt hatte, mar febutb baran, baß
ich bie Sebeutung bes ©ehörten gar nicht erfaßte, ©s mar, ats
hätte ich irgenbein Settetcben meebanifd) aufgetefen, ohne oon
bem barauf ©efchriebenen Kenntnis su nehmen.

Kleine Urfacben — große SBirfungen. Die menigen itatieni*
feben SBorte, bie ich foeben oernommen hatte, bemirften, baß

3rau Stegris Söorte aus bem Unterbemußtfein sur Oberfläche
fliegen.

©ine oerblüffenbe Schlußfolgerung ergab fid).
SBenn SBittiams ,3tatiener mar unb — mie feine SSriefe

an Srau Stegri beuttieb bemiefen — bie itatienifebe Sprache be*

oorsugte, bann — mußte id), mo fich im Stugenbtid bie Schöße
bes SJtabarabfcbas befanben.

3n SJtüncben!

3n SJtüncben, bas auf itatienifd) ebenfaüs SJtonaco hieß.
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Von Carlin 8àlnicì

Auf nun, vollendet, den Holzstoß geschichtet,

Gläubig den Blick zu den Sternen gerichtet,
Flackre hell, lodre, du kündender Brand!
Rings auf den Höhen beginnt es zu zünden,
Feier des betenden Volkes verkünden
Eherne Glocken schon singend durchs Land.

Segne, o Herr, du die flammenden Zeichen,
Laß allen Neides Gespenster entweichen,
Rein sei die feuerentzündende Hand!
Du bist im Licht und Sturm uns begegnet.
Du hast uns Quelle und Saaten gesegnet,
Dein Name, Herr, sei in Demut genannt.

Auf denn, vollendet und tretet zusammen,
Was da verrveslich, das werft in die Flammen!
Und aus den Feuern steige der Geist!
Dank sein den Schatten versunkener Ahnen,
Leis durch die Lüste vernimmst du ihr Mahnen:
Tat nur ist Leben, das Leben verheißt!

âne Äel
lìoliiali von ànàeàs poirier
(Üop^riAkr b/: Blorn-VerlaS. Berlin ^ Z5

Ich erwiderte nichts. Als ich später auch Milica von der
Aussichtslosigkeit weiterer Nachforschungen sprach, schien sie die
Nachricht nicht tragisch zu nehmen.

„Schade", meinte sie. „Der Maharadscha bekommt somit
seine Schätze nicht zurück, die Versicherungsgesellschaft verliert
eine Million und wir verlieren zwanzigtausend Pfund. Schade,
denn wir hätten sie gebrauchen können." Damit schien das
Thema für Milica erledigt.

Eigentlich zu meinem Erstaunen. Denn Milica war eine
schöne Frau; noch dazu eine, die den Wert des Geldes kannte.

^ Ich brachte es nicht über mich, noch an diesem Nachmittage
über meine bevorstehende Abreise zu sprechen.

Am nächsten Tage wurde ich bereits in den frühen Morgen-
stunden von Milica angerufen. Sie bat mich, sofort nach Antikes
zu kommen. Auf meine besorgte Frage, ob sich etwas Unan-
genehmes ergeben hätte, erwiderte sie heiter, daß dies nicht
der Fall sei. Sie hätte bloß von ihrem Rechtsanwalt aus
Amerika Nachricht erhalten.

In Antikes angelangt, erfuhr ich, daß in der Erbschafts-
angelegenheit eine günstige Wendung eingetreten sei. Es be-
stand die berechtigte Hoffnung, daß sich Milica mit Lawrence's
Tochter und deren Mann auf gütigem Wege werde einigen
können. Dazu war jedoch Milicas persönliche Anwesenheit in
Amerika unbedingt erforderlich.

„Wir müssen uns also trennen Milica ." sagte ich.
Statt einer Antwort nahm sie mein Gesicht zwischen ihre

beiden Hände, und mit einer warmen Stimme, die ich seit
langem nicht mehr gehört hatte, sagte sie: „Hardy, ich werde
jeden Augenblick an Dich denken!" Und in einer spontanen Auf-
Wallung: „Komm, begleite mich nach Amerika .!"

Das war natürlich nicht ernst gemeint. Und — selbst wenn
ich das Geld für die Ueberfahrt besessen hätte, hätte ich es nicht
Atan. Ich wußte, Milica war mir verloren, ebenso, wie ich
>br entfremdet war.

Deshalb blieb ich auch ganz ruhig, als Milica später wie
nebenbei bemerkte:

„Uebrigens werde ich auf der Reise Gesellschaft haben.
Lowell fährt ebenfalls mit dem nächsten Dampfer nach New
Bork."

„Ich wünsche Euch beiden viel Glück", sagte ich leise.

29. Kapitel.
Nun war ich wieder in Berlin.
Ich hatte mein altes Zimmer bezogen. Obschon ich nur

wenige Tage darin gehaust hatte, war es mir irgendwie ver-
traut geworden. Die verblichenen Tapeten, das knarrende, doch

bequeme Bett, der tiefe Lederstuhl und selbst der große gelbe

Fleck an der Zimmerdecke muteten mich heimisch an. Im Bü-
cherregal stand noch der Gedichtband von Mörike und darin
befand sich unversehrt der Fünfhundertmarkschein.

Ich hatte das von Bolton erhaltene Geld von der Bank
geholt und mit einer knappen Erklärung dem Generalkonsul
der Vereinigten Staaten übersandt. Ich glaubte, mit dieser

Handlung die Affäre Bolton liquidiert zu haben.

Marianne befand sich noch in Frankreich. Ende Juli werde
sie nach Berlin kommen, schrieb sie.

Von Milica erhielt ich nur spärliche Nachrichten. In der

Erbschaftsangelegenheit schienen neue unerwartete Schwierig-
leiten eingetreten zu sein. Der Optimismus von Milicas Rechts-

anwalt war anscheinend nicht ganz berechtigt gewesen.

Obschon ich mit wirtschaftlichen Sorgen kämpfte — ich hatte
es nicht über mich gebracht, den Fünfhundertmarkschein anzu-
brechen — war ich frohen Mutes. Nicht zuletzt, weil sich eine

unerwartete Hoffnung für die Heilung meines rechten Armes
ergab.

Ein ehemaliger Kollege hatte mich an einen ihm bekannten

Arzt gewiesen. Ich gestehe, als ich den Chirurgen zum ersten

Male aufsuchte, empfand ich nur geringes Vertrauen zu ihm.
Ich fand, daß er zu gut aussah und daß sein Sprechraum zu
elegant war. Der Mensch ist an herkömmliche Anschauungen
lächerlich gebunden. Ein Arzt hat sonach „seriös" und nicht wie
ein amerikanischer Filmschauspieler auszusehen.

Aber der junge und elegante Doktor verstand sein Hand-
werk. Nach einem kleinen chirurgischen Eingriff und nach zwei
Wochen Behandlung zeigten sich bereits verblüffende Erfolge.

Der Juli ging schon zu Ende, als ich nach längerem Schwei-

gen von Milica einen Brief erhielt. Das Schreiben gefiel mir
nicht. Etwas befremdete mich daran. Ich versuchte mir einzu-
reden, daß Milicas Zerfahrenheit, die ich aus ihrem Briefe
deutlich herauszulesen wähnte, nur von den Widrigkeiten des

Erbschaftsprozesses herrühre.
Unruhig durchwanderte ich die regennassen Straßen. Vor

einem großen Hotel stieß ich mit einem unbekannten Herrn zu-
sammen, der gerade im Begriffe war, eine Autotaxe zu be-

steigen. Wir entschuldigten uns gleichzeitig.
Ich horchte aus und sah dem schlanken dunkelhaarigen

Manne nach. In der Taxe wartete eine Dame auf ihn. Ehe

er einstieg, sprach er laut einige italienische Worte zu ihr.
In diesem Augenblick erwachte in mir zum Bewußtsein

ein Satz, den ich vor Wochen vernommen hatte. Es war in dem

Sanatoriumszimmer von Antikes. Frau Negri hatte damals
gesagt: „Williams — er hieß ursprünglich Guilelmo — war
Italiener!"

Der Umstand, daß ich im selben Augenblick Milica in Be-
gleitung von Jack Lowell erblickt hatte, war schuld daran, daß
ich die Bedeutung des Gehörten gar nicht erfaßte. Es war, als
hätte ich irgendein Zettelchsn mechanisch aufgelesen, ohne von
dem darauf Geschriebenen Kenntnis zu nehmen.

Kleine Ursachen — große Wirkungen. Die wenigen italiens-
schen Worte, die ich soeben vernommen hatte, bewirkten, daß

Frau Negris Worte aus dem Unterbewußtsein zur Oberfläche
stiegen.

Eine verblüffende Schlußfolgerung ergab sich.

Wenn Williams Italiener war und — wie seine Briefe
an Frau Negri deutlich bewiesen — die italienische Sprache be-

vorzugte, dann — wußte ich, wo sich im Augenblick die Schätze
des Maharadschas befanden.

In München!
In München, das auf italienisch ebenfalls Monaco hieß.
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©s unterftanb feinem 3toeifeI, baß ftrf) Milliams mit grau
Regri in feiner Mutterfpracbe unterhatten batte, grau Regri
börte bas Mort Monaco unb bielt es aus leicht oerftänblichen
(Brünben für bas Monaco an ber Rioiera, bas in fämtlichen
Sprachen ber Melt äbnlicb beißt. Sie ©rfenntnis fam fo über=
rafcßenb, baß icb feinen Rugenblid säuberte, fofort nacb Mün=
eben su reifen. 3d) glaube, in mir faß unbemußt ber Munfcß,
Mitica su helfen.

Mein ©elb reichte gerabe für eine gabrfarte britter Klaffe
bis nach München.

Mäbrenb ber langen gabrt mürbe ich ein menig ernüchtert.
Mas fonnte ich in München ohne ©etb anfangen? Mie oer=
mochte ich in einer ähnlich großen Stabt ben Mann, ber Mitti»
ams' Koffer in Rufbemabrung hatte, aussuforfeßen? 3d) mußte
bocß nur, baß er ein ehemaliger Scßiffsoffisier mar.

3n München angelangt, tat ich bas Ktügfte, mas ich tun
fonnte. 3d) begab mich fchnurftrads sum Boliseipräfibium.

Meine ©efebiebte mürbe sunäcßft mit einiger Sfepfis an=

gehört. Socß allmählich gemann ber Kriminattommiffar, an ben
ich gemiefen mürbe, bie tleberseugung, baß mein Bericht ernft
3'U nehmen mar. ©r perfprach, bie nötigen Racßforfcßungen fo=

fort einauteiten.
Born Boliseipräfibium ging ich SU einem mir befannten

33arietébire£tor. ©r mar liebensmürbiger Meife fofort bereit,
mir etmas ©elb su borgen.

Mein nächfter Meg führte gum Boftamt. 3d) fabelte Milica,
baß große Rusficßt beftänbe, bie 3umeten 3U finben; ich mollte
ihr bie gute Racbricbt feinen Rugenblid oorentbatten.

Rod) am fetben Rbenb reifte ich oon München ab.
Rcßt Sage fpäter erfuhr ich, baß ber bem Mabarabfcba

oon 3- geraubte Schafe in München bei einem ehemaligen
fjanbetsfapitän entbedt rourbe. Ser Mann — er hieß Dbfer —
hatte Milliams, ben er unter feinem urfprüngtichen 5Ramen
©uitelmo fannte, nor nieten Sohren auf einer Dseanreife
fennengeternt. Milliams hatte bamats bem Kapitän irgenbeinen
Sienft ermiefen, ben biefer nicht nergeffen hotte.

Käpitän Dbfer begegnete nor ungefähr brei Monaten Mitti»
ams in einem Münchener ©afé. ©r erfannte ihn nicht, aber Mitli=
ams fpracb ihn an. Dbfer mar non ber Begegnung hocherfreut unb
tub Miltiams su fid) ein. Mie biefer bann auf ben ©ebanfen
fam, ben Koffer mit ben 3umeten Kapitän Dbfer sur Rufbe=
mahrung su geben, ließ fid) natürlich nicht mehr ergrünben.
5ZB ahrfch eintich hatte Mittiams ba bereits gemerft, baß man
ihm auf ben gerfen mar. Rts fchtauer Mann mußte er, baß
jene Berftede bie heften finb — bie überhaupt feine Berftede
finb. ©r nerfprach Dbfer, ben Koffer in einigen Sagen mieber
ab3uboIen

Kapitän Dhfer machte fich meiter feine ©ebanfen barüber,
baß Milliams biefen Sermin nicht einhielt, ©r mar überseugt,
Miltiams mürbe fich eines Sages feßon metben. Rts bie Krimi=
natbeamten ben ihm sur Rufbemabrung übergebenen Koffer
in feiner ©egenmart öffneten, mottte ber alte Mann feinen
Rügen gar nicht trauen. Rber auch ben Beamten entrang fich
ein Ruf ber Bemunberung nor ber unermarteten Bracht ber
funfetnben Schäfee. —

Rm übernäcßfteu Sag, es mar ber 3. Ruguft, — auch biefes
Saturn merbe ich nie nergeffen —, ftanb ich seitig auf. Marianne
foltte mit bem grühsug aus granfreief) eintreffen. 3d) faß
bereits beim grühftücf, ats ich bas fteine bumpfe tßottern ner=
nahm, bas nerriet, baß ber tßoftbote burch ben Sürfchtife fßriefe
hereinroarf.

3d) fprang auf unb eitte sur Sßobnungstür. Srei SSriefe
tagen auf ber Siele. Sie maren fämttid) für mich-

3d) feßrte in mein gimmer surüd, nahm ben Kaffeelöffel
— ich erinnere mich noch ber fteinften ©insetheit — fefete mich
in ben Ktubfeffet unb öffnete mit bem Söffet ben erften SSrief.
©s mar ein betangtofes Schreiben. 3n einer ber nieten Ktinifen,
bie ich mit meinem franfen 2trm aufgefucht hatte, mar ein Koffer
non mir surüdgebtieben. Sie fieute fragten an, mas mit ihm
gefchehen fottte.

Ser smeite SSrief tarn non einer ber größten engtifchen
23erficherungsgefeIIfchaften. ©s mürbe mir mitgeteilt, baß in „3ln=

erfennung meiner Sßerbienfte unb Bemühungen um bie ©ie=

berherbeifchaffung ber Sumeten bes Maharabfchas non 3." bie

ausgefefete Belohnung in -ööhe non sroansigtaufenb Bfunii
mir sugefprochen mürbe

©s ift ein fonberbares ©efüht, menn ein Menfcfe plöfelicij

erfährt, baß er Befifeer einer riefigen Summe gemorben ift.

Smansigtaufenb Bfunb! Sas mar nie! mehr, ats ich einft be=

feffen hatte.
5Roch gans nom ©tüdsraufch erfüllt, greife ich nach bem

tefeten Schreiben. 3d) hatte es mit Stbficht für ben Schluß auf
bemabrt. Run mar ich erft recht überseugt, baß ber Brief eine

gute Rachricht enthielt, ©efefe ber Serie!
3d) entfaltete bas Schreiben, ©s beftanb aus nur menigen

Seilen. Mitica fchrieb mir:
„©berbarb, ich liebe Sich — aber ich liebe Sich nicht genug,

um Sich su heiraten. 3d) fchreibe es Sir heute, ehe noch mein

Broseß entfehieben ift. Sonft fönnteft Su noch glauben, baß

mein ©ntfdjluß non bem Selbe biftiert mürbe. — Sollte es Dir

gelingen, bie 3uroeten su finben, fo gehört bie Belohnung Dir.

Sas -ift nur felbftn erftänb lieh - Keiner hot fid) um ihre 2Iuf=

finbung mehr bemüht ots Su — unb feinem hoben fie mefr
Scherereien gebracht ats Sir. Um mich brauchft Su Sich nicht

SU forgen. Setbft menn ber Broseß für mich ungünftig enben

foltte, meine unb meiner Mutter Sufunft finb gefiebert, ßometi

unb ich — Bu baft es fomiefo erraten — motten heiraten.

Run ift es heraus fjarbp, fiiebting, lebe moht! Mitica."

©in gtüdhaftes Schreiben? Rein — bas mar es moht nicht.

2tber bas mit Mitica — bas mar für mich tängft übermunben.
Bor acht SBochen hätte mich biefer Brief sum unglüdtichften
Menfchen gemacht. f)eute fonnte ich nur eines benfen: 3u einer

Stunbe fommt ja Marianne! Su liebe Marianne!
Untermegs sum Bahnhof empfanb ich ein munberbares

©efüht ber ©rteichterung. ©s mar, als ob ich eine febmere

Operation überftanben hätte.
Marianne! 2tts ich fie aus bem 3uge fteigen fab, üben

flutete -mich eine nie gefühlte tBärtlicßfeit. 2ßie gut fie in ihrem

eleganten Reifefteib ausfah. 3d) fogte es ihr.
Mir ftanben noch auf bem Bafmfteig unb hielten uns bie

f)änbe.
„Ruch Su fiebft gut aus, ffiberharbt — unb trofebem, bu

gefättft mir nicht ."
Sie mufterte mich mit ihren betten, ftaren Rügen. Unb

plöfetich erriet fie altes. Rites! fjetlfeber unb Meifterbeteftine,
ihr fönnt euch oerfteden! Metcher oon euch hat ben Scbarfbticf
ben eine fiebenbe grau befifet?! Rber liebte mich benn Marianne?

Rie hotte Marianne auch nur mit einem Mort Mitica en

mäfmt. Dbmoht fie smeifettos gefehen hatte, mie es um mid)

ftanb. Ruch jefet fagte fie bloß:
„Komm, ©berharbt, mir motten gehen!"
Rber ihr Btid, ber mich umfing, fagte mir mehr ats jebes

Sroftmort.
„©berharbt, Sein Rrm!"
Sie hotte gefehen, mie ich mit meiner Rechten müh^"*

einen Koffer ergriff. 3br Btid ftrahtte oor greube.
„3a, mein Rrm ift halb mieber gefunb!"
Sann faßen mir in einer Rutobrofcfjfe. Morttos. Marianne

ftreichette meine ßanb.
„Sut es febr meh?" fragte fie teife.
,,©s hat meh getan, jefet ift es oorbei."
„Su baft jefet mieber beinen Beruf ©berbarb .!"
3d) fah fte an. Unb plöfetich mußte ich, marum ich öas ®e<

fühl ber ©rteichterung empfanb. 3d) brüdte es in Morten ans.

„llnb id) habe S i d), Marianne .!"
„Mich mich hatteft Su immer, ©berbarb!" fagte fie

febtiebt.

„fiiebe Marianne .!" ftammette id).

— ©nbe —

7?6 VIL LLUNLU

Es unterstand keinem Zweifel, daß sich Williams mit Frau
Negri in seiner Muttersprache unterhalten hatte. Frau Negri
hörte das Wort Monaco und hielt es aus leicht verständlichen
Gründen für das Monaco an der Riviera, das in sämtlichen
Sprachen der Welt ähnlich heißt. Die Erkenntnis kam so über-
raschend, daß ich keinen Augenblick zauderte, sofort nach Mün-
chen zu reisen. Ich glaube, in mir saß unbewußt der Wunsch,
Milica zu helfen.

Mein Geld reichte gerade für eine Fahrkarte dritter Klasse
bis nach München.

Während der langen Fahrt wurde ich ein wenig ernüchtert.
Was konnte ich in München ohne Geld anfangen? Wie ver-
mochte ich in einer ähnlich großen Stadt den Mann, der Willi-
ams' Koffer in Aufbewahrung hatte, auszuforschen? Ich wußte
doch nur, daß er ein ehemaliger Schiffsoffizier war.

In München angelangt, tat ich das Klügste, was ich tun
konnte. Ich begab mich schnurstracks zum Polizeipräsidium.

Meine Geschichte wurde zunächst mit einiger Skepsis an-
gehört. Doch allmählich gewann der Kriminalkommissar, an den
ich gewiesen wurde, die Ueberzeugung, daß mein Bericht ernst
zu nehmen war. Er versprach, die nötigen Nachforschungen so-

fort einzuleiten.
Vom Polizeipräsidium ging ich zu einem mir bekannten

Varietêdirektor. Er war liebenswürdiger Weise sofort bereit,
mir etwas Geld zu borgen.

Mein nächster Weg führte zum Postamt. Ich kabelte Milica,
daß große Aussicht bestände, die Juwelen zu finden; ich wollte
ihr die gute Nachricht keinen Augenblick vorenthalten.

Noch am selben Abend reiste ich von München ab.
Acht Tage später erfuhr ich, daß der dem Maharadscha

von I. geraubte Schatz in München bei einem ehemaligen
Handelskapitän entdeckt wurde. Der Mann — er hieß Ohser —
hatte Williams, den er unter seinem ursprünglichen Namen
Guilelmo kannte, vor vielen Iahren auf einer Ozeanreise
kennengelernt. Williams hatte damals dem Kapitän irgendeinen
Dienst erwiesen, den dieser nicht vergessen hatte.

Käpitän Ohser begegnete vor ungefähr drei Monaten Willi-
ams in einem Münchener Cafe. Er erkannte ihn nicht, aber Willi-
ams sprach ihn an. Ohser war von der Begegnung hocherfreut und
lud Williams zu sich ein. Wie dieser dann auf den Gedanken
kam, den Koffer mit den Juwelen Kapitän Ohser zur Aufbe-
wahrung zu geben, ließ sich natürlich nicht mehr ergründen.
Wahrscheinlich hatte Williams da bereits gemerkt, daß man
ihm auf den Fersen war. Als schlauer Mann wußte er, daß
jene Verstecke die besten sind — die überhaupt keine Verstecke
sind. Er versprach Ohser, den Koffer in einigen Tagen wieder
abzuholen

Kapitän Ohser machte sich weiter keine Gedanken darüber,
daß Williams diesen Termin nicht einhielt. Er war überzeugt,
Williams würde sich eines Tages schon melden. Als die Krimi-
nalbeamten den ihm zur Aufbewahrung übergebenen Koffer
in seiner Gegenwart öffneten, wollte der alte Mann seinen
Augen gar nicht trauen. Aber auch den Beamten entrang sich

ein Ruf der Bewunderung vor der unerwarteten Pracht der
funkelnden Schätze. —

Am übernächsten Tag, es war der 3. August, — auch dieses
Datum werde ich nie vergessen —, stand ich zeitig auf. Marianne
sollte mit dem Frühzug aus Frankreich eintreffen. Ich saß
bereits beim Frühstück, als ich das kleine dumpfe Poltern ver-
nahm, das verriet, daß der Postbote durch den Türschlitz Briefe
hereinwarf.

Ich sprang auf und eilte zur Wohnungstür. Drei Briefe
lagen auf der Diele. Sie waren sämtlich für mich.

Ich kehrte in mein Zimmer zurück, nahm den Kaffeelöffel
— ich erinnere mich noch der kleinsten Einzelheit — setzte mich
in den Klubsessel und öffnete mit dem Löffel den ersten Brief.
Es war ein belangloses Schreiben. In einer der vielen Kliniken,
die ich mit meinem kranken Arm aufgesucht hatte, war ein Koffer
von mir zurückgeblieben. Die Leute fragten an, was mit ihm
geschehen sollte.

Der zweite Brief kam von einer der größten englischen
Versicherungsgesellschaften. Es wurde mir mitgeteilt, daß in „An-
erkennung meiner Verdienste und Bemühungen um die

derherbeischaffung der Juwelen des Maharadschas von I." die

ausgesetzte Belohnung in Höhe von zwanzigtausend Pfund
mir zugesprochen wurde

Es ist ein sonderbares Gefühl, wenn ein Mensch plötzlich

erfährt, daß er Besitzer einer riesigen Summe geworden ist.

Zwanzigtausend Pfund! Das war viel mehr, als ich einst be-

sessen hatte.

Noch ganz vom Glücksrausch erfüllt, greife ich nach dem

letzten Schreiben. Ich hatte es mit Absicht für den Schluß auf-

bewahrt. Nun war ich erst recht überzeugt, daß der Brief eine

gute Nachricht enthielt. Gesetz der Serie!
Ich entfaltete das Schreiben. Es bestand aus nur wenigen

Zeilen. Milica schrieb mir:
„Eberhard, ich liebe Dich — aber ich liebe Dich nicht genug,

um Dich zu heiraten. Ich schreibe es Dir heute, ehe noch mein

Prozeß entschieden ist. Sonst könntest Du noch glauben, daß

mein Entschluß von dem Gelde diktiert wurde. — Sollte es Dir

gelingen, die Juwelen zu finden, so gehört die Belohnung Dir.

Das ist nur selbstverständlich. Keiner hat sich um ihre Aus-

findung mehr bemüht als Du — und keinem haben sie mehr

Scherereien gebracht als Dir. Um mich brauchst Du Dich nicht

zu sorgen. Selbst wenn der Prozeß für mich ungünstig enden

sollte, meine und meiner Mutter Zukunft sind gesichert. Lowell
und ich — Du hast es sowieso erraten — wollen heiraten.

Nun ist es heraus Hardy, Liebling, lebe wohl! Milica."

Ein glückhaftes Schreiben? Nein — das war es wohl nicht.

Aber das mit Milica — das war für mich längst überwunden.
Vor acht Wochen hätte mich dieser Brief zum unglücklichsten

Menschen gemacht. Heute konnte ich nur eines denken: In einer

Stunde kommt ja Marianne! Du liebe Marianne!
Unterwegs zum Bahnhof empfand ich ein wunderbares

Gefühl der Erleichterung. Es war, als ob ich eine schwere

Operation überstanden hätte.
Marianne! Als ich sie aus dem Zuge steigen sah, über-

flutete mich eine nie gefühlte Zärtlichkeit. Wie gut sie in ihrem

eleganten Reisekleid aussah. Ich sagte es ihr.
Wir standen noch auf dem Bahnsteig und hielten uns die

Hände.
„Auch Du siehst gut aus, Eberhardt — und trotzdem, du

gefällst mir nicht ."
Sie musterte mich mit ihren hellen, klaren Augen. Und

plötzlich erriet sie alles. Alles! Hellseher und Meisterdetektive,
ihr könnt euch verstecken! Welcher von euch hat den Scharfblick

den eine liebende Frau besitzt?! Aber liebte mich denn Marianne?
Nie hatte Marianne auch nur mit einem Wort Milica er-

wähnt. Obwohl sie zweifellos gesehen hatte, wie es um mich

stand. Auch jetzt sagte sie bloß:
„Komm, Eberhardt, wir wollen gehen!"
Aber ihr Blick, der mich umfing, sagte mir mehr als jedes

Trostwort.
„Eberhardt, Dein Arm!"
Sie hatte gesehen, wie ich mit meiner Rechten mühelos

einen Koffer ergriff. Ihr Blick strahlte vor Freude.
„Ja, mein Arm ist bald wieder gesund!"
Dann saßen wir in einer Autodroschke. Wortlos. Marianne

streichelte meine Hand.
„Tut es sehr weh?" fragte sie leise.
„Es hat weh getan, jetzt ist es vorbei."
„Du hast jetzt wieder deinen Beruf Eberhard .!"
Ich sah sie an. Und plötzlich wußte ich, warum ich das Ge-

fühl der Erleichterung empfand. Ich drückte es in Worten aus.

„Und ich habe Dich, Marianne .!"
„Mich mich hattest Du immer, Eberhard!" sagte sie

schlicht.

„Liebe Marianne .!" stammelte ich.

— Ende —
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